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Predigt zum 20. Sonntag im Kirchenjahr, gehalten am 20. AUGUST 2017 in Freiburg, St. Martin
„HERR, KOMM MIR ZU HILFE“

Im Evangelium des heutigen Sonntags lässt sich eine kanaanäische Frau nicht abwei-sen von Jesus. Sie gehört dem Heidentum an. Dennoch ist ihr Vertrauen zu Jesus un-erschütterlich und ihre Hartnäckigkeit unüberwindlich. In ihrem Vertrauen und in ihrer Hartnäckigkeit beschämt sie die Vertreter des auserwählten Volkes, aber auch uns, die wir 2000 Jahre später leben. 
Die kanaanäische Frau hat einen starken Glauben, ja, ihr Glaube ist heldenhaft, zu-gleich aber auch demütig. Darum findet sie schließlich Erhörung. Wie Jesus die Bitte dieser Frau erfüllt, weil sie nicht aufgibt, so erfüllt Gott auch unsere Bitten, wenn un-ser Glaube so stark ist, dass wir nicht aufgeben, dass wir nicht aufhören zu beten, wenn der Erfolg ausbleibt oder wenn es so scheint, als ob der Erfolg ausbliebe. Das beharrliche Gebet hat eine ungeheure Macht. Es schenkt uns Gottes Hilfe selbst in aussichtslosen Fällen. Von der Macht des beharrlichen Gebetes hat Jesus wiederholt gesprochen in seinen Gleichnissen. Hier, in seiner Begegnung mit der kanaanäischen Frau finden sie, diese Gleichnisse, gleichsam eine  Anwendung.
Wer von uns hätte nicht schon nach längerem Beten in einem bestimmten Anliegen enttäuscht innegehalten? Wenn wir dann aber nicht fortgefahren haben, dann be-schämt uns die heidnische Frau.
Das beharrliche Gebet führt deswegen zum Erfolg, weil es Ausdruck eines starken Glaubens ist, Ausdruck eines starken Glaubens, großen Vertrauens und tiefer Demut. Glaube, Vertrauen und Demut aber sind jene christlichen Tugenden, aus denen alle anderen hervorgehen, vor allem der Gehorsam und die Liebe, die im Grunde im Zen-trum der christlichen Tugendlehre stehen. Es ist allerdings nicht allein das beharrli-che Gebet, das uns die Erhörung Gottes bringt. Es muss die Erfüllung des Willens Gottes hinzukommen. 
Gott hört uns, wenn wir auf ihn hören, wenn wir seine Gebote erfüllen, wenn wir uns in die größere Ordnung Gottes einfügen und wenn wir dabei wissen, dass wir keine Ansprüche an ihn zu stellen haben. Gott hört uns, wenn wir auf ihn hören, und er ver-lässt uns nicht, wenn wir ihn nicht verlassen. Daran sollten wir uns erinnern, wenn wir uns von ihm verlassen fühlen. Wer macht nicht diese Erfahrung, die Erfahrung, von Gott verlassen zu sein? Sie ist allzu menschlich. Geraten wir in sie, dann sagt uns der Glaube: Gott verlässt uns nicht, wenn wir ihn nicht verlassen. 
*
Ein zweiter Gedanke begegnet uns im Evangelium des heutigen Sonntags: In der Hin-wendung Jesu zu der heidnischen Frau – nach anfänglichem Zögern wendet er sich ihr zu – kündigt sich etwas Neues an im Judentum, der Übergang Jesu und seiner Jünger zur Heidenmission. Heidenmission, das hat es im Alten Testament nicht gege-ben, obwohl man wusste, dass der Bund Gottes mit Israel für alle Völker bestimmt war. Wir werden hier auf das Geheimnis der Erwählung und der Verwerfung gestoßen. In seiner Ganzheit, als Volk, hat Israel Jesus, den Gottgesandten, nicht erkannt und an-erkannt. Das Volk war verblendet durch seinen Stolz. Es hatte Menschensatzungen an die Stelle des Gottesgebotes gesetzt. Seine Religion war veräußerlicht und sozusagen zu einem Apparat erstarrt. Weithin meinte es in seinem religiösen und sittlichen Tun nicht mehr Gott, sondern sich selbst. 
Das ist heute bei uns nicht viel anders. Auch unter diesem Aspekt können wir uns als das neue Israel verstehen. Erstarrung und Veräußerlichung bestimmen auch weithin das Christentum der Gegenwart. Im Grunde ist dieser Prozess bei uns heute jedoch noch weiter fortgeschritten, denn vielfach ist unsere Religion und mit ihr unsere Moral nicht mehr nur veräußerlicht, weitgehend existieren sie gar nicht mehr. 
Israel war in seinem religiösen und sittlichen Tun veräußerlicht und hatte so seine Be-rufung verraten. Deshalb musste es schon bald in der urchristlichen Mission anderen Völkern Platz machen. Das wurde damals gewissermaßen besiegelt durch die Zerstö-rung Jerusalems im Jahre 70 nach Christus. Gewiss bewahrten einige in Israel ihre Berufung. Vor Gott gibt es keine Kollektivschuld, und Gott wird auch schließlich doch noch oft Gnade vor Recht ergehen lassen, aber es gilt auch, dass seine Geduld einmal ein Ende hat, dass er da, wo der Mensch sich unablässig seiner Berufung nicht wür-dig erweist und in der Ablehnung verharrt, schließlich den „Leuchter von seiner Stelle rücken wird“, wie es in der Geheimen Offenbarung heißt (Apk 2, 5),. 
Der König Saul, zunächst von Gott berufen, wird von ihm fallen gelassen. „Weil du das Wort des Herrn verworfen hast, hat er dich verworfen“, so erklärt ihm der Prophet Samuel (1 Sam 15, 23). Auch Judas war einst zu hohen Ehren im Gottesreich berufen, aber Gott ließ ihn fallen, weil er sich von ihm abgewandt hatte, und es trat ein anderer an seine Stelle. Man kann also die Gnade Gottes verscherzen. 
Unverlierbar ist das Heil erst dann, wenn wir es bis zum Tod bewahrt haben. Dabei gilt noch immer die Mahnung des Philipperbriefes: „Wirket euer Heil in Furcht und Zit-tern“ (Phil 2,12), was wir oft vergessen. Es gibt nicht wenige Beispiele in der Ge-schichte, in denen ganze Völker und Landstriche ihre Berufung verraten haben und von Gott fallen gelassen worden sind, nachdem sie ihn zuvor hatten fallen lassen. Blühende christliche Länder in Nordafrika und Kleinasien wurden einst durch den Is-lam hinweggefegt. Der Halbmond trat an die Stelle des Kreuzes. Darin müssen wir die Logik Gottes und seiner Hinwendung zum Menschen erkennen, die im Prinzip keine andere ist als die unsere.
Heute rollt die Gottlosigkeit wie eine Lawine über das einstmals christliche Europa hinweg. Das Christentum bleibt dabei untätig, weil es schal geworden ist. Es bleibt nicht nur untätig, es lässt sich auch einfangen, indem es sich unterwandern lässt. Die Bedrohung des Christentums durch den Unglauben ist heute total. Das ist aber nicht nur eine Bedrohung für das Christentum, das ist eine Bedrohung auch für unsere Zi-vilisation, die ja einst christliche Wurzeln hatte. 
Mit der Religion bricht die Moral zusammen. Um es genauer zu sagen: Es besteht hier eine Interdependenz. Das heißt: Man kann hier Ursache und Wirkung vertauschen. Ohne Moral gibt es keine Religion. Und ohne Religion gibt es keine Moral. Daher gibt es für uns keine Zukunft ohne das Christentum. Wir können daher auch für unsere in-nerweltliche Zukunft, für unser existentielles Überleben, nichts Wirksameres tun, als wenn wir uns wieder Gott zuwenden, als wenn wir uns bemühen, Gottes Gebote zu halten und das Potential des Bösen zu verringern. Was im Großen gilt, das gilt auch in unserem persönlichen Leben, das Geheimnis von Berufung und Verwerfung. Gott hat viel Geduld, aber endlich kann er „den Leuchter von der Stelle rücken“ (Apk 2, 5). 
Was heute in der Welt geschieht, muss uns aufhorchen machen, so dass wir uns be-sinnen auf unsere Berufung. Mehr denn je muss heute die Parole lauten: Widerstand gegen den Zeitgeist der Gottlosigkeit und der Unmoral. Der Erwählung folgt, wenn sie verspielt wird, die Verwerfung.
*
Wo der Glaube und das Vertrauen unerschütterlich sind und die Hartnäckigkeit unse-res Betens unüberwindlich ist, wo wir beharrlich beten, da wendet Gott sich uns zu in unserer Not. Wo wir beharrlich beten, da erhört Gott unser Gebet. Vorausgesetzt, dass wir uns bemühen um Gottes Gebote, dass wir uns bemühen, unserer Berufung ge-recht zu werden. Das lehrt uns das Evangelium des heutigen Sonntags, die Begeg-nung Jesu mit der kanaanäischen Frau. 

Der Erwählung folgt, wenn sie verspielt wird, die Verwerfung. Das ist der zweite Ge-danke. Man kann die Gnade Gottes verscherzen. Die Bedrohung des Christentums durch den Unglauben ist heute total. Wenn wir dem bösen Zeitgeist nicht widerstehen, gehen wir auch physisch zugrunde. Gott ist nicht auf uns angewiesen, aber wir bedür-fen seiner. Heute, in unserer kompliziert gewordenen Welt mehr denn je. Aber nicht nur heute, immer bedarf der Mensch Gottes, immer führt ihn die Abwendung von ihm in den Untergang. Gott braucht uns nicht, aber wir bedürfen seiner. Jesus sagt einmal in einem Streitgespräch zu den Pharisäern: „Gott kann auch aus den Steinen Kinder Abrahams erwecken" (Mt 3,9; Lk 3,8), das heißt: Wenn ihr es nicht sein wollt, wenn ihr nicht Kinder Abrahams sein wollt, dann kann Gott sie aus den Steinen erwecken. Amen.
